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In der Nacht vom 9. auf den 10. November 1938 sowie in den vorangehenden und folgenden Tagen, während der sogenannten Novemberpogrome, wurden die meisten Synagogen in Deutschland verwüstet, geschändet, in Brand gesteckt oder zerstört. Viele von ihnen wurden in den Jahren danach und auch nach dem Ende des Krieges 1945 nicht wieder aufgebaut. Falls noch Gebäudereste standen, sind sie häufig in der Nachkriegszeit abgerissen worden. Vielfach entstanden an diesen Orten Park- oder Sportplätze oder neue Gebäude oder es blieben Brachflächen, die niemand nutzte. Häufig wusste die nicht-jüdische Bevölkerung vor Ort nach dem Krieg noch, dass dort eine Synagoge gestanden hatte. Gesprochen wurde darüber selten und wenn doch, dann meist nicht gerne. Mit zunehmendem zeitlichem Abstand begannen aber an vielen Orten Menschen, sich für die Geschichte des Ortes zu interessieren. Sie fanden es wichtig, darauf hinzuweisen, dass an jenem Ort einmal eine Synagoge gestanden hatte, die im Nationalsozialismus zerstört worden war. In vielen Fällen waren dies nicht Stadtverwaltungen oder andere öffentliche Einrichtungen, sondern Einzelne, die sich in Initiativen oder Vereinen zusammenschlossen, um ihrem Anliegen Gehör zu verschaffen oder die Gelder zu sammeln, die für die Errichtung eines Erinnerungszeichens notwendig waren. Solche Mahnmale erzählen deshalb bei genauerem Hinsehen viel über die Interessen und Anliegen der Initiatoren. 
Solche Orte sind aber auch eingerichtet worden, um an ihnen zu gedenken. Aber wie kann hier ein Gedenken aussehen? An wen wird erinnert? Und wer gedenkt? Können nicht eigentlich nur Familienangehörige oder Bekannte einzelner Personen gedenken? Und gibt es jüdische Traditionen des Gedenkens?

Stellt man Inschriften verschiedener Gedenktafeln nebeneinander, fallen Unterschiede und Gemeinsamkeiten auf: 
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Am Standort der ehemaligen Hauptsynagoge in Frankfurt, in der Börnestraße, wurde am 20. März 1946 durch die US-Armee eine zweisprachige Gedenktafel mit folgender Inschrift angebracht:

„Hier stand die
Hauptsynagoge
Börnestrasse,
welche von
Nazi-Verbrechern
am 9. November 1938
zerstört wurde.

Here stood the
Hauptsynagogue
Börnestrasse
which was destroyed
by Nazi criminals
on the 9th day of
November 1938.”

Foto: Stefanie Nathow





[image: C:\Users\Stefanie\Documents\Frankfurt\Aufsatz RPI\Unterlindau 2.JPG]Am ehemaligen Synagogenstandort in der Straße Unterlindau in Frankfurt am Main wurde am 3. November 1988 von der Stadt Frankfurt eine Gedenktafel mit folgender Inschrift aufgestellt:








„Hier in der Unterlindau befand sich
seit 1893 eine Synagoge
der Israelitischen Gemeinde.
Die Synagoge wurde
in der Pogromnacht
vom 9. zum 10. November 1938 verwüstet.


In dieser Synagoge wirkte der Rabbiner
Dr. Jakob Horowitz (1873-1939).“




Foto: Stefanie Nathow
















Am Standort der ehemaligen liberalen Synagoge in Darmstadt wurde 1967 von der Stadt ein Mahnmal mit Davidstern und Menora errichtet. 
Die Inschrift lautet: 

„Hier stand die 1867
erbaute Synagoge der Jüdischen Gemeinde Darmstadt.
Sie wurde am 9. November 1938
von frevelnder Hand niedergebrannt und zerstört.
Dieses Denkmal dient der mahnenden Erinnerung.
Die Stadt Darmstadt 1967.“
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Gedenktafel auf dem Julius-Landsberger-Platz, an der Erinnerungsstätte Liberale Synagoge Darmstadt.
© Stefan Bellini, 2013.
Gemeinfrei, https://de.m.wikipedia.org/wiki/Datei:Liberale_Synagoge_Darmstadt1.JPG


Auf das Mahnmal wurde 2020 ein Brandanschlag verübt. Mittlerweile gibt es neben diesem Mahnmal eine überdachte Ausgrabungsstätte, die ebenfalls der Erinnerung dient: Nachdem im Oktober 2003 bei Bauarbeiten für das benachbarte Krankenhaus Überreste der Synagogen-Fundamente gefunden worden waren, wurde beschlossen, diese freizulegen. Seit dem 9. November 2009 kann man in einem überdachten Raum die Fundamente besichtigen und sich über die ehemalige Synagoge informieren.




In Bad Homburg vor der Höhe wurde im November 1988 ein Mahnmal in unmittelbarer Nähe des ehemaligen Synagogenstandortes eingeweiht, das den Fenstern der Synagoge nachempfunden ist und die Namen der 81 Homburger Juden enthält, die im Holocaust ermordet wurden. 

[image: File:Bad Homburg, Synagogendenkmal.JPG]
Synagogendenkmal in der Elisabethstr. in Bad Homburg
Public Domain, https://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/3/38/Bad_Homburg%2C_Synagogendenkmal.JPG

Die Inschrift lautet:

„Den ermordeten jüdischen Bürgern unserer Stadt
und allen Opfern nationalsozialistischen Unrechts
zum Gedenken – den Lebenden zur Mahnung“

















In Langen (Hessen) wurde die Ruine der Synagoge 1946 beseitigt. Aus den noch vorhandenen Reststeinen wurde ein Mahnmal errichtet, auf dem die Kuppel der ehemaligen Synagoge mit Davidstern dargestellt ist. Es ist eines der ersten Mahnmale für die Opfer des Holocaust in Hessen.
Die Inschrift des ebenfalls am Synagogenplatz aufgestellten Gedenksteins lautet:

„In Langen lebten seit dem 17. Jahrhundert jüdische
Einwohner. Im Jahre 1933 zählte die jüdische
Gemeinde 77 Mitglieder. Während der Nazigewalt-
herrschaft von 1933 bis 1945 wurden diese Menschen
gedemütigt, entrechtet, vertrieben, misshandelt
und ermordet. Ihr Schicksal wird nicht vergessen.
Aus den Trümmern der an dieser Stelle von den
Nazischergen zerstörten Synagoge wurde im
Jahre 1946 dieses Mahnmal errichtet.
Heilig ist uns
die Erinnerung
an die Opfer ohne Zahl.“

Der letzte Satz findet sich auf Hebräisch und auf Deutsch
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Mahnmal Synagoge Langen ohne Nennung von Rechten bei: https://www.alemannia-judaica.de/images/Images%20440/Langen%20Synagoge%2020150829_183154-1.jpg


Die Synagoge in Höringhausen hatte eine besondere Geschichte, die in ähnlicher Form in einigen kleinen Ortschaften passierte: Nach 1933 zogen wegen der zunehmenden Ausgrenzungen und Übergriffe fast alle jüdischen Familien aus Höringhausen weg (meist in größere Städte, in denen nicht jeder wusste, dass man jüdisch war) oder flüchteten ins Ausland. Es konnten keine regelmäßigen Gottesdienste mehr stattfinden, die Synagoge wurde 1937 an die Spar- und Darlehenskasse Höringhausen „verkauft“. Weil es keine genutzte Synagoge mehr war, wurde das Gebäude während der Novemberpogrome 1938 nicht angegriffen. Es überstand auch den Krieg, wurde von der Sparkasse wieder als Lagerraum genutzt und dann Ende der 1950er Jahre stark umgebaut. Ab Sommer 1989 wurden schließlich auch die bis dahin noch stehenden Gebäudeteile abgerissen, es entstand ein Neubau der Raiffeisenbank. Nach Protesten und Verhandlungen entstand eine Gedenktafel, die an der Seite des Gebäudes angebracht wurde:
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Gedenktafel ehem. Synagoge in Waldeck-Höringhausen. 2013
Gemeinfrei, https://de.wikipedia.org/wiki/Datei:H%C3%B6ringhausen-ehem._Synagoge-DSCF2293-%C2%A9gl-2008.jpg
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Im heutigen Frankfurter Stadtteil Rödelheim erinnert ein Mahnmal aus verschiedenen Teilen an die nicht mehr erhaltene Synagoge: Auf Initiative von Kirchengemeinden und einzelnen Parteien wurde zunächst am 8. November 1979 eine Gedenksäule errichtet. Auf ihr sind zusammengedrängte Menschen zu erkennen und die Inschriften lauten: „Wir ließen zu, dass aus unserer Mitte jüdische Bürger in Konzentrationslager deportiert und ermordet wurden.“ Auf Deutsch und Hebräisch untereinander: „An dieser Stelle stand die Synagoge der jüdischen Gemeinde Rödelheim, geweiht am 29. Juni 1838, zerstört am 9./10. November 1938.“ Sowie „Bringe uns, Herr, zu dir zurück, dass wir wieder heimkommen. Erneuere unsere Tage wie vor alters.“ 
Das Mahnmal wurde mehrfach beschmiert.

Foto: Stefanie Nathow
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Nach langen Diskussionen wurde seit 2009 eine Erweiterung des Mahnmals geplant, die am 6. November 2015 eingeweiht wurde: Auf dem Grundriss der ehemaligen Synagoge ist eine gepflasterte Fläche entstanden, die ihn damit wieder sichtbar werden lässt. 





Foto: Stefanie Nathow
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Acht Betonquader sollen die Sitzreihen der Synagoge andeuten, außerdem wurde ein Stein aufgestellt (Foto: Mitte), der den ehemaligen Standort des Torah-Schreins markiert sowie ein weiterer Stein mit einer Tafel, die 37 Namen von Rödelheimer Juden nennt, die im Nationalsozialismus ermordet wurden (am linken Bildrand). Auch dieses Mahnmal wurde ein Jahr nach der Einweihung antisemitisch beschmiert.


Foto: Stefanie Nathow


Da es sich bei all diesen Gedenktafeln und Mahnmalen um Orte handelt, an denen Synagogen standen, kann man sich die Frage stellen, ob es jüdische Rituale der Trauer und des Gedenkens gibt, die hier sichtbar werden oder die ihren traditionellen Platz in Synagogen haben. 

Gedenken an Verstorbene
Im Judentum gibt es verschiedene Formen, an Verstorbene zu erinnern.

Wohl eines der bekanntesten jüdischen Gebete, das allgemein als Totengebet wahrgenommen wird, obwohl es auch diverse andere Funktionen hat, ist das Kaddisch. Das Gebet ist sehr alt und bereits im 11. Jahrhundert entwickelte sich in Europa der Brauch, dass ein naher Verwandter eines Verstorbenen, meist der Sohn, das Kaddisch in den ersten elf Monaten nach dem Tod spricht, für die Seele des oder der Verstorbenen. In vielen Gemeinden ist es heute üblich, dass es bereits auf dem Friedhof beim Begräbnis gesprochen wird und jedes Jahr am Jahrestag des Todes, der sogenannten Jahrzeit. Das Kaddisch soll nur in Gegenwart eines Minjan gesprochen werden, traditionell also in Gegenwart von zehn religionsmündigen jüdischen Männern und damit meist in der Synagoge. In manchen Gemeinden werden auch Frauen zum Minjan gezählt, dann können auch die Töchter Kaddisch sagen. Am jährlich wiederkehrenden Todestag ist es auch Brauch, das Grab zu besuchen und bereits vor Beginn des Todestages eine Jahrzeitkerze anzuzünden, die dann 24 Stunden lang brennt. In vielen Synagogen finden sich Tafeln mit elektrischen Lämpchen, die an die Jahrzeit der Verstorbenen der Gemeinde erinnern.

Das Kaddisch gibt es in verschiedenen Versionen, es ist eigentlich kein Totengebet, sondern ein Lobpreis Gottes, auch der Name leitet sich vom aramäischen Wort für „heilig“ oder „Heiligung“ ab. Eine kurze Version des Kaddisch wird z.B. während jedes Gottesdienstes mehrfach gebetet und markiert dessen Übergänge von einem Teil zum nächsten. 
Das Kaddisch ist aber trotz dieser unterschiedlichen Funktionen nach dem Holocaust in Film, Literatur und Musik zu einem zentralen Symbol für das Erinnern an die Ermordeten geworden und wird auch häufig bei öffentlichen Gedenkveranstaltungen an den Holocaust rezitiert.

Viermal im Jahr gibt es ein Gebet in der Synagoge, das dadurch einerseits sehr öffentlich, andererseits aber auch sehr privat ist. Es heißt Jiskor, was übersetzt soviel wie „Gedenke!“ heißt, und wird an Jom Kippur, an Schmini Azeret (dem achten Tag des Laubhüttenfestes), am letzten Tag von Pessach und am zweiten Tag von Schawuot gebetet. Es wird zum Gedenken an die Angehörigen gebetet, nach der Torah-Lesung, zu einem Moment, an dem die Torah-Rolle noch aufgerollt, aber zugedeckt auf dem Vorlesepult liegt. Man stellt während des Gebets in Aussicht, dass man in ehrendem Andenken an die Verstorbenen für wohltätige Zwecke spenden wird. Da für verstorbene Eltern gebetet wird, verlassen diejenigen, deren Eltern am Leben sind, vor dem Beginn des Gebets den Betsaal und lassen damit den Waisen und Halbwaisen einen gemeinsamen Moment der Trauer über die verstorbenen Eltern. Jeder der Gläubigen betet für sich und fügt in den Text des Gebetes den Namen des verstorbenen Vaters und/oder der verstorbenen Mutter ein. Traditionell betet man Jiskor nicht im ersten Jahr nach dem Trauerfall, da man davon ausgeht, dass das Gebet die Trauernden so rühren würde, dass es beim Beten stören könnte. Der Brauch, an diesen vier Tagen im Jahr Jiskor zu beten, hat sich vermutlich in Europa nach der Zeit der Kreuzzüge entwickelt. Im Rahmen der Kreuzzüge gab es große Pogrome in Mitteleuropa, bei denen sehr viele Juden ermordet und jüdische Gemeinden vernichtet wurden. Das am Ende von Jiskor gebetete „El male rachamim“ („Gott voller Erbarmen“) wird auch während Bestattungen, am Todestag eines Verstorbenen oder am Yom Ha’Shoah, dem Gedenktag für die Opfer des Holocaust gebetet. Auch dieses Gebet erinnerte zunächst an die jüdischen Opfer der Kreuzzüge, später auch weiterer Pogrome in Europa und wird zumeist mit besonderer Gestaltung vom Vorbeter vorgetragen. Nach 1945 entstanden verschiedene Versionen, die an die Opfer des Holocaust erinnern und z.B. auch die Namen der Konzentrations- und Vernichtungslager Auschwitz, Majdanek, Treblinka, Bergen-Belsen, Mauthausen erwähnen. 

In etlichen Synagogen sind heutzutage, z.T. auch im Eingangsbereich, Gedenktafeln in Erinnerung an die im Holocaust ermordeten Juden angebracht. 

















Aufgaben: 

· Vergleichen Sie die Entstehungsdaten und Initiatoren der jeweiligen Gedenktafeln. 

· Wenn Sie die Inschriften vergleichen: Welche Unterschiede fallen Ihnen auf? Sind Sie der Meinung, dass die Texte dem Ort und dem Geschehen angemessen sind? Achten Sie dabei auch darauf, wer als Täter oder Verursacher genannt wird, ob auf Opfer eingegangen wird, was man durch die Inschrift über das jüdische Leben an diesem Ort erfährt. Versuchen Sie, Erklärungen zu finden, warum sich die jeweiligen Initiatoren möglicherweise zum jeweiligen Zeitpunkt für die jeweilige Inschrift entschieden haben. 

· Überlegen Sie, wie Sie eine Gedenktafel an einem dieser Orte oder auch an Ihrem Schulort gestalten würden. Welche Informationen wären Ihnen besonders wichtig?

· Kennen Sie andere jüdische Rituale der Trauer? Finden Sie Spuren davon an den Orten der Gedenktafeln?

· Die meisten der religiösen Trauerrituale beziehen sich auf natürliche Todesfälle und sind lange vor dem Holocaust entstanden. Diskutieren Sie, ob manche Aspekte daran als schwierig empfunden werden könnten, wenn es um die Erinnerung an Menschen geht, die im Rahmen eines staatlich organisierten, technisierten und europaweit durchgeführten Massenmordes ums Leben gebracht worden sind.

· Wissen Sie aus eigener Erfahrung oder aus Erzählungen, ob an einem Gedenkort für eine ehemalige Synagoge in der Nähe Ihres Wohnortes öffentliches Gedenken stattfindet? Ist eine jüdische Gemeinde daran beteiligt?

· In manchen Fällen haben sich Nachfahren von Ermordeten der jeweiligen jüdischen Gemeinde zu solchen Mahnmalen vor Ort geäußert. Kennen Sie solche Stellungnahmen zu einem Mahnmal in Ihrer Nähe aus Interviews, Berichten oder Veranstaltungen?
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